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Die Zukunft hat gestern begonnen!

Das Mobiltelefon ist aus der heutigen Gesellschaft nicht mehr wegzudenken. Doch das
Handy ist schon lange nicht mehr ein Gerät, welches ausschliesslich zum Telefonieren
und SMS-Schreiben da ist. Die sogenannten Smartphones sind auf dem Vormarsch.
Immer mehr Menschen nutzen das mobile Internet, um sich auf dem Laufenden zu
halten und mit anderen in Kontakt zu treten. Die Möglichkeiten eines Smartphones sind
vielfältig und werden rege genutzt. Auch für Bibliotheken bieten sich Möglichkeiten, mit
den Benutzern via Smartphone in Kontakt zu treten und eine stärkere Kundenbindung
und Nutzerführung zu ermöglichen. Doch werden diese Mittel in der Bibliothekswelt
auch genutzt?

Wie kommunizieren Bibliotheken heute mit ihren Nutzern? 

Haben Sie sich schon einmal überlegt, wie Ihre Bibliothek mit den Nutzern in Kontakt tritt? Wie
werden Nutzer über abgelaufene Leihfristen informiert? Oder wenn ein reserviertes Buch zum
Abholen bereitsteht? Das bevorzugte Mittel für diese Art von Kommunikation ist
wahrscheinlich der Postweg oder der Versand einer E-Mail. Wie werden die Benutzer über
Neuerungen oder Veranstaltungen informiert? Dem Kunden wird nicht selten eine Holschuld
auferlegt. Er ist selber verantwortlich dafür, sich auf der Webseite der Bibliothek zu
informieren. Im besten Falle kann man sich auf der Webseite für einen Newsletter-Dienst
anmelden. Oder die Bibliothek kommuniziert bereits über Facebook und Twitter. In vielen
Fällen werden die Kunden gleich beim Besuch in der Bibliothek über Veranstaltungen und
Änderungen informiert. Dies sind bewährte Möglichkeiten, die zum Ziel führen. Es ist selten,
dass ein Brief nicht ausgetragen oder eine Mail nicht übermittelt wird. Doch gibt es auch noch
andere Möglichkeiten, welche vielleicht schneller sind und dem Kunden eine grössere
Dienstleistung bieten?
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Wie setzten sich ihre Nutzer mit der Bibliothek in Kontakt, wenn sie eine Frage oder ein
Problem haben oder vielleicht Medien verlängern wollen? Dies geschieht wohl meistens
telefonisch oder gleich direkt bei einem Besuch in der Bibliothek. Bei nicht sehr dringenden
Anliegen suchen sie vielleicht auch Kontakt via E-Mail. Briefe werden die meisten Bibliotheken
wohl nur noch in seltenen Fällen von ihren Benutzern erhalten. Natürlich ist der persönliche
Kundenkontakt sehr wichtig. Auf diesen wird man auch in unserer heutigen schnellen und
digitalisierten Zeit nicht verzichten können und sollte es auch nicht.

Wen erreichen die Bibliotheken mit dieser Art von Kommunikation? Betrachtet man die
Zielgruppen einer Bibliothek nach Alter, ergeben sich folgende Altersklassen: Kinder,
Jugendliche, junge Erwachsene, Erwachsene und Senioren. Zurzeit sind wahrscheinlich in
den meisten Bibliotheken die Erwachsenen und Senioren und vielleicht noch die Kinder die
wichtigste Zielgruppe. Für jene stimmt die heutige Art der Kommunikation einer Bibliothek, da
sie mit diesen Mitteln aufgewachsen sind und damit umgehen können. Doch Jugendliche und
auch ein Teil der jungen Erwachsenen kommunizieren zu einem grossen Teil über das Mobile
Web. Institutionen, welche da nicht präsent sind, werden von dieser Zielgruppe je länger je
weniger wahrgenommen. Heute wirkt sich dies auf die Kundschaft einer Bibliothek noch nicht
sehr stark aus. Doch die heutigen Jugendlichen werden in einigen Jahren zu Erwachsenen
und später zu Senioren, somit auch zur Hauptzielgruppe von Bibliotheken. Doch nur weil sie
älter werden, entwickelt sich ihre Art zu kommunizieren nicht zurück. Sie werden auch als
Erwachsene, als Elternteile und als Senioren über das Mobile Web kommunizieren, über
Soziale Netze in der Art von Twitter und Facebook, vielleicht noch verstärkter als heute. Wen
erreichen die Bibliotheken dann, wenn ihre heutigen Zielgruppen nicht mehr hier sind und sie
nichts unternommen haben, um im Bewusstsein und im Leben der Zielgruppen von morgen
präsent zu sein?

M-Library – neue Möglichkeiten für Bibliotheken?! 



Smartphones bieten viele ungeahnte Möglichkeiten, mit dem Nutzer in Kontakt zu treten.
Dieses Potenzial wird unterdessen in der Wirtschaft erkannt. Unzählige Institutionen von
Versicherungen über den Supermarkt bis zur Bahn haben bereits eine sogenannte App im
Angebot und sorgen damit auch für eine stärkere Kundenbindung. Allerdings fällt auf, dass
erschreckend wenige Bibliotheken eine Applikation für Smartphones anbieten. Eine
Vorreiterrolle im deutschsprachigen Raum nimmt hier der Bibliotheksverbund Bayern (BVB)
ein, welcher einen für Smartphones optimierten OPAC anbietet. Gerade für einen Verbund ist
ein Mobile-Webtauglicher Katalog ein mächtiges Werkzeug. So könnte man beispielsweise
den Standort des Buches mit Google Maps verknüpfen, um dem Benutzer den kürzesten Weg
zur entsprechenden Bibliothek anzuzeigen. Vielleicht werden gleich auch noch Informationen
zu den zur Verfügung stehenden öffentlichen Verkehrsmitteln eingeblendet. Natürlich muss
man sich in einem solchen OPAC auch persönlich anmelden können, damit zum Beispiel
Push-Benachrichtigungen über abgelaufene Leihfristen oder Medien, die zum Abholen
bereitstehen, gesendet werden können. Der Kunde erhält so aktuelle Informationen. Natürlich
können abgelaufene Bücher auch gleich via Web App verlängert, bestellt und reserviert
werden. Und wenn schon der OPAC Smartphonetauglich gemacht wird, weshalb nicht gleich
die ganze Bibliothekswebseite? Denn die meisten Webseiten lassen sich mit einem mobilen
Browser zwar aufrufen, sie sind jedoch nicht sehr Smartphone-freundlich in ihrer Bedienung.
Nur die wirklich wichtigen Informationen sollten auf einer solchen Webseite zu finden sein.

Die Bedienung muss so aufgebaut werden, dass sie auch mit einem kleinen Bildschirm und
nur mit Fingerberührung leicht und logisch zu bedienen ist. Benutzer von Apps möchten sich
individualisieren können und ein Angebot so weit als möglich ihren Bedürfnissen anpassen.
Sämtliche Interaktionen mit der Bibliothek müssen mobil möglich sein. Vor allem darf das
Angebot nicht nur auf einen Smartphone-Typ ausgerichtet sein. Jedes Smartphone sollte mit
dem Angebot umgehen können. Ein webbrowserbasierter Katalog, welcher mit der Webseite
der Bibliothek so stark verzahnt ist, dass die Übergänge fliessend sind, muss das Ziel eines
solchen Angebots sein. Nicht ein mobiler OPAC und eine mobile Webseite, nein, eine mobile
Bibliothek muss es werden. Einfach nur den OPAC zu optimieren ist nicht die Lösung, aber
bereits ein sehr guter Anfang! Doch danach muss das Angebot ausgebaut werden, es müssen
mehr Funktionen hinzukommen. Die Applikation muss qualitativ hochstehend sein und den
neusten technischen Möglichkeiten entsprechen, es muss eine einfache und intuitive
Benutzerführung sein. Denn ist ein Angebot nicht gut, wird es nicht genutzt.



Die M-Library muss dem Lifestyle der Jugendlichen und jungen Erwachsenen entsprechen:
Alles muss zu jeder Zeit an jedem Ort verfügbar und mit möglichst wenig Aufwand zu
erledigen sein! Selbstverständlich ist eine solche Applikation nicht eben mal so umzusetzen,
es benötigt Zeit und Geld. Aber der M-Library-Zug fährt gerade aus dem Bahnhof, und für
Bibliotheken ist es an der Zeit, auf den fahrenden Zug aufzuspringen. Und mit aufspringen ist
hier nicht gemeint, ein Angebot bereitzustellen und abzuwarten, was geschieht. Die Bibliothek
muss sich bemerkbar machen, sie muss ins Bewusstsein der entsprechenden Zielgruppen
treten. Der mobile Katalog muss aktiv beworben werden, einerseits in der Bibliothek und auf
der Webseite, um die bereits bestehende Kundschaft abzuholen. Doch was ist mit jenen,
welche die Bibliothek im besten Fall von aussen kennen? Wie werden neue Kunden in dieser
Altersklasse gewonnen? Ganz bestimmt nicht mit einem Aushang vor der Bibliothek und auch
nicht mit einem kurzen Artikel in der lokalen Zeitung. Nein, es müssen jene Kanäle
angegangen werden, welche von den Jugendlichen tagtäglich zur Informationsbeschaffung
genutzt werden. Twitter, Facbook und die App-Stores, dort muss das Angebot beworben
werden. Denn was nützt es, wenn man eine super Party gibt und niemand weiss davon? Und
nicht zuletzt ist nichts so interessant wie Exklusivität. Das Angebot muss einzigartig und
exklusiv sein! Ohne Bibliothekskarte gibt es keinen Zugriff, danach ist die M-Library gratis
nutzbar. Die Bibliothekskarte ist der Türöffner.

Augmented Reality – erweiterte Realität



Unter Augmented Reality versteht man die Erweiterung der Realitätswahrnehmung der
näheren Umgebung mithilfe der Technik. Erweiterte Realität kann sich auf viele Sinnesorgane
auswirken. Am häufigsten aber wird unser Sehsinn angesprochen, denn tatsächlich wird heute
die erweiterte Realität bereits angewendet. Als Beispiel; Sie verfolgen ein Spiel von Roger
Federer am Fernsehen. Ab und zu sehen Sie die Fluglinie des Balls eingeblendet. Dies ist ein
Beispiel für erweiterte Realität, es hilft Ihnen, etwas zu sehen oder auch zu hören, zu fühlen
etc., was der Mensch mit seinen Sinnesorganen sonst so nicht wahrnehmen kann. Doch wo
liegt genau der Vorteil für Bibliotheken? Oft sind Bibliotheken mit Informationen überladen, wo
man hinblickt, wird man informiert, ob man das nun wünscht oder nicht. Wie wäre es nun,
wenn der Kunde selbst entscheiden kann, welche Information er benötigt und daher sehen
möchte und welche nicht? Veranstaltungshinweise, Schliessungszeiten, Informationen über
Fachgebiete, alle diese Informationen sind zwischen den Regalen, im Eingangsbereich der
Bibliothek zu finden sowie auf dem Handydisplay abrufbar. Aber eben nur zum benötigten
Zeitpunkt am richtigen Ort. Natürlich ist dies Zukunftsmusik, aber bereits heute gibt es für
iPhone, Android und Co. entsprechende Applikationen, sogenannte Augmented Reality
Browser. Man nimmt mit der Handykamera ein Gebäude, eine Strasse, den Bahnhof usw. ins
Visier, und der Browser liefert einem zusätzliche Informationen dazu. Dies wäre auch in einer
Bibliothek möglich. Natürlich funktionieren diese Browser noch nicht fehlerfrei, doch auch
Bibliotheken sollten sich mit dieser neuen Technik auseinandersetzen, bevor sie die breite
Masse erreicht.

Man stelle sich nur einmal vor, ein möglicher Kunde mit einem Smartphone geht an der
Bibliothek vorbei und erhält automatisch auf sein Smartphone eine Meldung zu einer
Veranstaltung oder einem aktuellen Angebot der Bibliothek. Dieses, nennen wir das Kind beim
Namen, Spam macht den Kunden auf die Bibliothek aufmerksam. Im besten Fall interessiert
ihn das beworbene Angebot, und er betritt die Bibliothek. Im zweitbesten Fall interessiert ihn
das Angebot nicht, aber er ist neugierig geworden, und er betritt die Bibliothek. Im
schlechtesten Fall interessiert den Kunden das Angebot nicht und er ist auch nicht neugierig
geworden, daher geht er weiter, aber er weiss jetzt, wo sich die Bibliothek befindet.
Wahrscheinlich ist dies jetzt für einige eine schreckliche Vorstellung, auf diese Art mit
Werbung zugeballert zu werden. Dennoch könnte diese Art von Augmented Reality durchaus
Realität werden. Es wäre gut, diese Technik genau im Auge zu behalten. Denn sie ist vielfältig
einsetzbar. Spinnen wir den Faden ein wenig weiter: Ein neuer Einwohner macht sich
ausgerüstet mit seinem Smartphone auf den Weg, seine Stadt zu erkunden. Auf dem
Smartphone ist ein Augmented Reality Browser installiert. Das Gebäude der Bibliothek gefällt
ihm, ohne dass er weiss, was sich darin befindet. Daher nimmt er es mit der Handykamera ins
Visier und erhält Informationen zur Bibliothek, zum Angebot, den Öffnungszeiten und einen
Link zur M-Library der Bibliothek. Im besten Fall haben wir einen Kunden dazugewonnen.



Im schlechtesten Fall weiss der neue Einwohner, dass sich die Bibliothek in einem schönen
Gebäude befindet.

Fazit

Das Fazit ist kurz und einfach: Wenn man die Jugend als zukünftige Nutzer gewinnen will, so
müssen die Bibliotheken auf deren veränderte Nutzerbedürfnisse eingehen. Denn was nicht
auf einem Smartphone-Display Platz findet, wird von den heutigen Jugendlichen und jungen
Erwachsenen nicht mehr oder nur noch am Rande wahrgenommen. Vielleicht ist das für
Kantonsbibliotheken nicht überlebenswichtig, für allgemeine öffentliche Bibliotheken aber
mindestens unabdingbar!

Quellen und weiterführende Literatur:

– Pfeiffenberger, Regina: Pocket Library Bibliothekarische Dienstleistungen für
Smartphones/B.I.T. Online Innovativ

- DeutscheTelekomAG: MobileSurfer. Smartphones auf der Erfolgswelle/LifeReport,
http://www.studie-life.de/dtag/cms/contentblob/LIFE/de/1275852/blobBinary/1010-
Mobile-Surfer.pdf (letztes Abfragedatum: 24.04.2011)

– Hamann, Mathias: Mein Handy zeigt etwas, was du nicht siehst/Spiegel Online
http://www. spiegel.de/netzwelt/gadgets/0,1518,639661,00.html  (letztes
Abfragedatum: 24.04.2011)

– Erweiterte Realität/Wikipedia http://de.wikipedia.org/wiki/Erweiterte_Realität
(letztes Abfrage- datum: 24.04.2011)

Antonia Ursch

I+D Assistentin.

http://www.studie-life.de/dtag/cms/contentblob/LIFE/de/1275852/blobBinary/1010-Mobile-Surfer.pdf
http://www.studie-life.de/dtag/cms/contentblob/LIFE/de/1275852/blobBinary/1010-Mobile-Surfer.pdf
/netzwelt/gadgets/0,1518,639661,00.html
http://de.wikipedia.org/wiki/Erweiterte_Realit%C3%A4t


Abstract

Français
Le téléphone portable est omniprésent dans notre société. Cela étant, les
fonctionnalités de ces appareils ne se limitent plus, et de loin, aux seules
conversations à distance ou à l’envoi de SMS. Les smartphones ou téléphones
intelligents ont le vent en poupe. De plus en plus de personnes utilisent l’Internet
mobile pour se tenir au courant de ce qui se passe et entrer en contact avec leurs
congénères. Mais ils offrent également aux bibliothèques des possibilités pour
contacter leurs usagers et renforcer la relation avec ces derniers. La question qui se
pose est toutefois la suivante: le monde des bibliothèques utilise-t-il vraiment ce
moyen?

Comment, aujourd’hui, les bibliothèques communiquent-elles avec les usagers?
Comment ces derniers entrent-ils en contact avec leur bibliothèque lorsqu’ils ont une
question ou un problème, s’ils souhaitent par exemple prolonger un prêt? Cela se fait
encore le plus souvent par téléphone, voire directement en se rendant sur place.

L’auteur estime que si les bibliothèques veulent pouvoir compter les jeunes
générations parmi leur clientèle, elles doivent tenir compte de leurs nouveaux besoins
et y répondre. Car ce qui ne peut être affiché sur l’écran d’un smartphone n’est plus ou
presque plus pris en considération par les adolescents et les jeunes adultes. Si cela
n’est peut-être pas vital pour une bibliothèque cantonale, ça l’est un peu plus pour les
bibliothèques publiques en général!


